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Vogelkreis

Es gibt ja kaum etwas Schöneres als einen Spätsommermorgen 
im Weinviertel, wenn der Dunst aufsteigt und sich die leichten 
weißen Schleier ganz langsam von den Feldern heben, sich 
noch ein wenig zwischen den Windschutzgürteln wiegen, ehe 
die höher steigende Sonne dann die frische Luft genug erwärmt 
hat, um die Schwaden schließlich aufzulösen. Ein nahezu ma-
gisches Licht umhüllt einen da, und es gibt keine bessere Zeit 
am Tag, um übers Land zu ziehen und den Morgengruß der 
Vögel zu belauschen.
	 Das Feld war klein und lag in einer leichten Senke, es wurde 
an einer Seite vom Bach, an der anderen von einem Wind-
schutzgürtel eingegrenzt. Der holprige Fahrweg bildete die 
dritte Grenze. Die einzig freie Seite stieß an das Nachbar-
feld, auf dem immer noch hohe, verblühte Sonnenblumen in 
ordentlichen Reihen standen. Die verbleibende Fläche war fast 
quadratisch und bereits umgeackert, obwohl es erst September 
war.
	 Schober war früh losmarschiert, und mittlerweile hatte 
er das gleichmäßige Tempo erreicht, in dem er stundenlang 
ausschreiten konnte, ohne müde zu werden. Jetzt aber war 
er abrupt stehen geblieben und starrte auf das Feld. Was er 
sah, wirkte auf ihn wie eine Filmkulisse. Eines schaurigen 
Films obendrein. Auf dem Acker lagen Vogelkadaver, hübsch 
ordentlich zu einem nahezu perfekten Kreis angeordnet. Die-
ser Kreis mochte einen Durchmesser von gut dreißig Metern 
haben und befand sich ungefähr mittig auf dem Feld. Genau in 
der Mitte des Vogelkadaverkreises wiederum lag ein Mensch.
	 Einem ersten Impuls folgend wollte Schober zu dem Lie-
genden eilen, um ihm zu helfen, als er aber ein, zwei Schritte 
in das Feld getan hatte, stockte er, weil ihm klar wurde, dass 
diesem Menschen nicht mehr zu helfen war. Das war kein Ver-
letzter, der hier zufällig zusammengebrochen war, das war kein 

Pfeifer_Das letzte Achtel_05.indd   7 17.01.19   16:24



8

Bewusstloser, den man mit ein paar Schlägen auf die Wangen 
oder etwas Wasser über den Kopf wieder ins Leben holen 
konnte. Zu beabsichtigt war diese Anordnung, zu ausgestreckt 
lag der Mann da, es war klar, dass er schon seit Stunden hier 
liegen musste, und Schober gruselte es ein wenig. Hier war 
etwas sehr Seltsames, vielleicht sogar Mystisches geschehen, 
und da sollte er sich besser nicht einmischen. Das musste man 
den Prof is überlassen, dies hier war nichts für Amateure wie 
ihn. Wenn er jetzt hinginge und den Toten berührte oder gar 
umdrehte, dann könnte er womöglich entscheidende Spuren 
verwischen. Auf dem Feld mussten sich jede Menge Fuß-
abdrücke bef inden, und die zu zerstören könnte die Arbeit 
der Polizei unnötig erschweren, wenn nicht sogar unmöglich 
machen. Also trat er wieder zurück auf den Fahrweg und holte 
sein Handy aus der Tasche.
	 Um ganz sicherzugehen, dass er sich bezüglich des Zu-
standes des Mannes auch nicht geirrt hatte, schrie er einige 
Male laut »Heh! Heh, du! Heh, du, heh!«, aber der Liegende 
rührte sich nicht.

Um elf nach neun läutete Bergers Mobiltelefon. Unbekannter 
Anrufer. Er nahm den Anruf trotzdem an.
	 »Ja?«
	 »Wer is da?«
	 Berger runzelte die Stirn: »Was heißt ›Wer is da?‹? Sie haben 
ja bei mir angerufen. Wer ist dort?«
	 »Ich bin’s. Berger, bist du das?«
	 »Na, wer soll es sonst sein, welche Nummer hast du denn 
gewählt?«
	 »Na, deine!«
	 »Na also, dann werd ich es schon sein. Und jetzt sag mir, 
wer du bist!«
	 »Na, ich bin’s!«
	 »Und wer is ›ich‹, wenn ich fragen darf?«
	 »Der Schober.«
	 »Der Schober Adi von der Musik?«
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	 »Nein, der Schober Walter vom Lagerhaus.«
	 »Ah so, der. Servus. Was ist denn?«
	 »Ich muss was melden.«
	 »Einen Unfall?«
	 Berger war Gruppeninspektor und Mitte fünfzig. Er saß 
an seinem Schreibtisch, auf dem Polizeiposten von Retz, und 
kämpfte sich durch einen Unfallbericht vom Vortag.
	 »Nein, einen … ich weiß auch nicht. Ich hab so was noch 
nie gesehen. Zuerst habe ich mir gedacht: Das gibt’s ja gar 
nicht. Aber dann … Nein, so was hab ich noch nie gesehen.«
	 »Aha.«
	 »Weil nachdem ich mir zuerst gedacht hab: Das gibt’s ja gar 
nicht, hab ich mir überlegt, was das sein könnte.«
	 »Mhm.«
	 »Weil irgendwas muss das ja sein … ich meine, irgendwas 
muss das ja bedeuten, auch wenn ich so was noch nicht gesehen 
habe.«
	 »Klar.«
	 »Ich denk mir nichts, geh da in aller Ruhe den Weg entlang, 
dann seh ich auf einmal das da. Da denkst du dir dann schon 
momentan: Na servus, was ist jetzt das da? Weil so was hab 
ich noch nie gesehen.«
	 »Ja.«
	 »Ja. Eben. Ich auch nicht. Da hab ich mir dann schon ge-
dacht: Jetzt muss ich aber auch einmal was sagen! Oder?«
	 »Richtig.«
	 »Weil das geht nicht, oder?«
	 »Nein.«
	 »Da hab ich mir gedacht: Ich muss das melden.«
	 »Und dann hast du mich angerufen …«
	 »Nein, zuerst hab ich den ARBÖ* erwischt, weil ich diese 
Notrufnummern verwechselt hab. Ich merk mir nie, was was 
ist …«
	 »Aha.«
*	ARBÖ: einer der beiden Pannenhilfeclubs in Österreich, die in herzhafter Kon-
kurrenz zueinander stehen.
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	 »Und wie mir die dann beim ARBÖ gesagt haben, dass sie 
da nichts machen können, bin ich erst drauf gekommen, dass 
ich die falsche Nummer erwischt hab.«
	 »So. Und dann?«
	 »Dann ist mir eingefallen, dass ich ja deine Nummer ein-
gespeichert hab.«
	 »Okay.«
	 »Bist du eh im Dienst?«
	 »Ja.«
	 »Also, ihr müssts herkommen, weil so was hab ich noch 
nicht –«
	 »Du, Schober!«
	 »Ja?«
	 »Kannst du mir jetzt einmal in aller Ruhe sagen, was du 
überhaupt gesehen hast? Wo bist du gerade, und was ist eigent-
lich los?«
	 »Ein Toter.«
	 »Was?«
	 »Ein Toter. Auf einem Feld.«
	 »Ein Toter?«
	 »Ja.«
	 »Wer ist es? Kennst du ihn?«
	 »Nein, weil … ich wollt ja nicht näher hingehen, wegen der 
siebenunddreißig Kadaver.«
	 »Schober?«
	 »Ja?«
	 »Trinkst du?«
	 Es dauerte noch gut fünf Minuten, bis das Gespräch beendet 
war. Berger sah auf den Notizblock vor sich. Routinemäßig 
hatte er die wichtigsten Stichworte mitgeschrieben. Auf einem 
Feld lag ein unbekannter Toter, umringt von (Schober hatte 
während des Telefonates dreimal nachgezählt) siebenund-
dreißig Vogelkadavern. Das Feld lag entlang des Fahrweges, 
südlich der Eisenbahn, ungefähr zehn Gehminuten außerhalb 
der Ortschaft Kleinriedenthal. Berger überlegte. Schober hatte 
ein wenig verwirrt, vielleicht sogar geschockt, aber nicht be-
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trunken oder sonst irgendwie beeinträchtigt geklungen. Berger 
hatte ihm geraten, das Feld nicht zu betreten, sich stattdessen 
ein schattiges Plätzchen in der Nähe zu suchen und dort auf 
sein Eintreffen zu warten.
	 Eine Leiche, die mitten auf einem Feld abgelegt worden 
war, inmitten eines Kreises aus toten Vögeln, das kam nicht 
wahnsinnig oft vor. Bevor Berger die übliche Alarmkette für 
Kapitalverbrechen in Gang setzte, wählte er eine Nummer auf 
seinem Handy. Als im selben Augenblick sein Kollege Fischer 
ins Dienstzimmer kam, machte Berger eine Geste, die vielseitig 
interpretiert werden konnte, und verschwand nach draußen. 
Aha, Diskussion mit der Frau, dachte Fischer und setzte sich 
an den Computer.
	 Bergers Telefonat dauerte ziemlich lange. Als er auflegte, 
war er noch nachdenklicher als zuvor. Dann ging er zurück 
in die Wachstube.
	 »Alles okay?«, fragte Fischer, ohne vom Bildschirm aufzu-
blicken.
	 »Alles okay«, sagte Berger und setzte sich an seinen Platz. 
Er löste den obersten Zettel von seinem Block ab, zerriss ihn 
in kleine Streifen und warf ihn in den Papierkorb.

Schober hatte sich mittlerweile an einer kleinen Böschung 
am Rande des Fahrweges niedergelassen und wartete auf das 
Eintreffen der Polizei, wobei er von Zeit zu Zeit die toten 
Vögel zählte. Es dauerte ziemlich lange. Fast zwanzig Minu-
ten später näherte sich ein dunkler Geländewagen mit völlig 
verdreckter Nummerntafel. Schober erhob sich und ging dem 
Wagen entgegen.
	 »Fährt die Kriminalpolizei jetzt mit Geländeautos?«, fragte 
er den Beifahrer, der zuerst ausgestiegen war und den Kopf 
seltsam gesenkt hielt. »Ich hab geglaubt, die Retzer kommen 
zuerst. Seids ihr in der Nähe gewesen, dass ihr so schnell da 
seid?«
	 Die Hand des Beifahrers, die bisher hinter dessen Rücken 
verborgen geblieben war, schnellte vor und presste ein streng 
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riechendes Tuch auf Schobers Gesicht. Sekunden später sank 
dieser zu Boden. Der Beifahrer beugte sich zu dem Liegenden 
und nahm dessen Handy an sich.
	 Mittlerweile war auch der Fahrer ausgestiegen, und die bei-
den Männer begannen in großer Eile, die Vogelkadaver vom 
Feld zu holen und in den Laderaum des Autos zu werfen. 
Wenige Minuten später war der Wagen wieder verschwunden.
	 Der Tote blieb unverändert in der Mitte des Feldes liegen.
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Erinnerungslücke

»Sicher«, sagte der Polizeiarzt aus St. Pölten. »So was gibt es, 
und das ist ganz normal. Das heißt, normal ist es nicht, weil es 
ja die Ausnahme vom normalen Funktionieren des Gedächt-
nisses ist – aber, und das wollte ich eigentlich ausdrücken, es 
kommt in solchen Ausnahmesituationen sehr häuf ig vor und 
ist kein Grund zur Sorge. Manchmal kommt später die richtige 
Erinnerung wieder an die Bewusstseinsoberfläche, manchmal 
aber auch nicht. Die Situation ist ja auch nicht alltäglich, der 
Fund einer Leiche, ein bisschen eine Aufregung, ein bisschen 
ein Schock, dann das Warten in der Sonne, dann die offen-
sichtliche Bewusstlosigkeit …«
	 »Ja. Ich kann nur noch einmal sagen, was ich eh schon ge-
sagt habe«, erklärte Berger dem leitenden Kriminalbeamten. 
»Es ist ja auch protokolliert und alles. Der Walter muss sich 
da etwas zusammengereimt haben … Ich hab keinen Anruf 
von ihm bekommen. Sicher, es kann schon sein, dass meine 
Nummer bei ihm eingespeichert ist, wir kennen uns ja vom 
Sparverein und vom Lagerhaus, aber wie gesagt, ich hab –«
	 »Ja«, unterbrach ihn der Oberleutnant. »Das Protokoll ist 
eh eindeutig. Er hat den Toten gefunden, dürfte dann durch 
die Aufregung ein bisschen bewusstlos gewesen sein, dann ist 
er in die nächste Ortschaft marschiert und hat von dort aus 
angerufen.«
	 »Ja, der Anruf ist um acht nach zehn bei der Notrufzentrale 
registriert worden«, meldete der zweite Kriminalbeamte aus 
St. Pölten.
	 »Und um elf nach zehn hat man uns verständigt«, bestätigte 
Fischer, der junge Kollege von Berger.
	 »Ja, Kollegen, ihr habts eh alles richtig gemacht, und der 
Herr Schober wird sich bald wieder erholen. Oder, Herr Scho-
ber? Jetzt geht’s Ihnen schon besser, nicht wahr?«, schlug der 
Oberleutnant einen munteren Ton an und klopfte dem An-
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gesprochenen auf die Schulter. Aber der war keineswegs dieser 
Meinung.
	 »Alles lass ich mir einreden, alles lass ich mir einreden. Si-
cher hab ich mich g’schreckt, wie ich die Leiche gesehen hab, 
sicher war ich bewusstlos, sicher, vielleicht verdreht sich da so 
manches im Hirn, aber eines muss ich schon sagen, ich weiß 
doch, dass ich die Vögel gesehen hab, und ich weiß doch, dass 
ich dich angerufen hab, und ich weiß doch, dass da welche mit 
einem Geländewagen gekommen sind. Das bild ich mir doch 
nicht nur ein, das weiß ich doch alles. Und wenn das alles nicht 
wahr war: Wer hat mir dann mein Handy gestohlen? Die Leich 
vielleicht?«
	 »Na, du wirst es eben zu Hause liegen lassen haben«, meinte 
Berger und breitete die Arme aus. »Das ist keine Schande, das 
passiert mir auch öfters.«
	 »Wie dem auch sei – Kollegen, wir sind vorerst fertig, also 
auf dem Feld –, der Tote, der Herr Kramer, wird zur Obduk-
tion mitgenommen, und euch ersuche ich, bis wir so weit sind, 
seinen nächsten Angehörigen die traurige Nachricht zu über-
bringen. Es ist besser, wenn das jemand von euch macht …«
	 Eine halbe Stunde später waren die Kriminalbeamten 
verschwunden, und nur ein an vier Pflöcken befestigtes Ab-
sperrband erinnerte daran, dass hier etwas passiert war. Berger 
und Fischer waren unterwegs, um den Tod von Erich Kramer 
dessen Witwe Annemarie mitzuteilen. Einer der Kollegen aus 
St. Pölten hatte kurz zuvor Schober heimgebracht und war 
noch kurz mit hinein, um bei der Handysuche zu helfen. 
»Okay, wir vermerken es im Protokoll«, hatte der Beamte 
versprochen und sich verabschiedet.
	 Schober sah durch das Küchenfenster, wie der Mann in den 
Wagen stieg und davonfuhr.
	 »Die glauben mir nicht«, murmelte er, als er dem Wagen 
nachsah. »Die glauben, dass ich deppert bin. Alt und deppert! 
Die glauben, dass ich mir was z’sammphantasier. Und der Ber-
ger lügt mir ins Gesicht, mitten ins Gesicht! Aber das lass ich 
mir nicht gefallen. Sicher nicht!«
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	 Er öffnete eine Schublade und begann sie zu durchwühlen. 
Es dauerte einige Zeit, bis er das Gewünschte gefunden hatte, 
einen alten Taschenkalender. Er blätterte darin, fand den ge-
suchten Namen und eine Telefonnummer, die er sogleich am 
Festnetztelefon wählte. Schon nach dem zweiten Mal Läuten 
wurde abgehoben. Eine laute, energische Stimme meldete sich.
	 »Ja?«
	 »Wer is da?« Schober konnte nicht aus seiner Haut.
	 »Ich geb Ihnen einen Tipp«, klang es scheppernd aus dem 
Hörer, »wenn S’ wo anrufen, dann sagen S’ zuerst Ihren 
Namen, bevor S’ blöd fragen, wer da ist! Also?«
	 »Ich bin’s«, sagte Schober.
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Archivaufnahmen

Es war purer Zufall, dass die Berlakovic um diese Zeit das 
Archiv betreten hatte. Das alte Archiv wohlgemerkt, denn das 
neue befand sich im Keller eines anderen Gebäudes, während 
das alte seit drei Jahren »demnächst« übersiedelt wurde und 
immer noch drei große Räume blockierte, die längst als Büros 
benötigt wurden. Hier waren Akten aus den 1970er Jahren 
und aus der Zeit davor gelagert. Die Berlakovic hatte einem 
Bekannten einen Gefallen tun wollen, der für eine Wochen-
zeitung über alte Kriminalfälle schrieb.
	 Der Eingang zu diesem Zimmerkomplex lag keine fünf 
Meter neben der Kanzlei von Hofrat Johann P. Zauner. Zauner 
war Chef der Mordkommission und wurde aus unerf indlichen 
Gründen hinter seinem Rücken nur »Erzherzog« genannt. Als 
Vorgesetzter war er bei allen gleichermaßen gefürchtet, und 
auf ein zufälliges Zusammentreffen mit ihm verzichtete man 
gerne.
	 Aber als die Berlakovic, die eigentlich Vorsteherin des Ad-
ministrationsbüros war und von Kollegen stets als wandelndes 
»Auskunftsbüro Berlakovic« bezeichnet wurde, als ebendiese 
Berlakovic nun bemerkte, dass sich der Alte im Archiv aufhielt, 
war es schon zu spät.
	 »Ich mach euch keinen Krieg da oben, das mach ich nicht! 
Das ist nicht meine Manier, dass ich wo einen Krieg mach, 
weil mit einem Krieg spielt man sich nicht!«
	 Die Berlakovic fuhr herum. Die Stimme des Erzherzogs 
kam aus einer der ersten Regalreihen beim Eingang. Sie musste 
also beim Eintreten an ihm vorbeigegangen sein.
	 »Wenn du einen Rat willst, dann geb ich dir einen Rat: Der 
off izielle Weg ist immer noch der beste. Geh den off iziellen 
Weg und mach keinen Blödsinn, weil einen Blödsinn unter-
stütz ich sicher nicht.«
	 Die Berlakovic fühlte sich in einer Doppelmühle gefangen. 
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Machte sie den Erzherzog auf sich aufmerksam, dann würde 
er sie zusammenstauchen, weil sie seine Kreise zu stören 
gewagt und einen Teil seines Telefonates mitgehört hatte. 
Verhielt sie sich hingegen ruhig und ließ den Alten in dem 
Glauben, dass er alleine war, dann lief sie Gefahr, entdeckt 
und von ihm doppelt zusammengestaucht zu werden, weil 
sie ihn belauscht hatte. Gestaucht würde also auf jeden Fall. 
Aber die Berlakovic wurde nicht umsonst Auskunftsbüro ge-
nannt. Das Wesen eines Auskunftsbüros ist es ja, Auskünfte 
zu erteilen, aber um Auskünfte erteilen zu können, muss man 
die gewünschten Informationen zunächst einmal beschaffen. 
Notfalls auch unter größter Gefahr. Und manchmal muss ein 
Auskunftsbüro tun, was ein Auskunftsbüro tun muss. Wenn 
schon unabsichtliche Informationsbeschaffung, dann gleich 
ordentlich, dachte sie.
	 »Einen Krieg fangt man schnell an, aber oft einmal geht er 
nicht so aus, wie man das haben will. Und ihr da oben seids 
bis jetzt eine Insel der Seligen auf unserer Insel der Seligen, 
also quasi doppelt selig, da kenn ich andere Gegenden, da ist 
es nicht so gemütlich, also überleg’s dir gut. Ich kann dir eine 
Telefonnummer sagen, dort kannst du –«
	 Jemand wollte offensichtlich die Unterstützung des Erz-
herzogs in einer bestimmten Sache. Das kam gelegentlich vor, 
aber meist war der Alte resistent gegen versuchte Einfluss-
nahmen und Freunderlwirtschaftsanträge. Interessant war, 
dass er diesmal seine Kanzlei verlassen und sich ins alte Archiv 
zurückgezogen hatte. Normalerweise machte er kein Geheim-
nis aus seiner Meinung und seinen Grundsätzen. Telefonate 
mit dem Ministerium, mit anderen Dienststellen und sogar mit 
der Presse wurden bei offener Kanzleitüre und mit imposan-
ter Lautstärke geführt. Der Erzherzog war der Souverän der 
Kripo, der Polizei, des Staates und noch ein bisschen mehr. 
Er hatte es nicht nötig, sich zu verstellen oder zu verstecken. 
Was also hatte es mit diesem Telefonat auf sich, dass es hinter 
Archivtüren abgehalten wurde?
	 Das Interesse der Berlakovic war natürlich rein professio-
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neller Natur. Dennoch erhöhte sich ihr Puls, und sie konnte 
dem Drang, ein wenig näher zu schleichen, nicht widerstehen.
	 »Also gut, ich will dir etwas sagen, du sollst nicht glauben, 
dass der alte Zauner undankbar ist und diejenigen vergisst, 
die ihm einmal geholfen haben. Das ist nicht meine Manier, 
das lass ich mir ganz sicher nicht nachsagen, und das hab ich 
nicht nötig. Einen Krieg fang ich dir keinen an, dabei bleibt’s, 
aber ein bisschen eine Hilfe werd ich auftreiben. Wie? … Ja, 
nach Retz werd ich die schicken. Wenn du mir versprichst, 
dass die Sach nicht eskaliert, dann werd ich helfen, ich schick 
wen. Inoff iziell! Aber du musst die ein bisschen … hinführen. 
Weil die werden nicht als Beamte … Was? … Nein, nein, Be-
fehle kriegen die von mir … Und wenn die G’schicht dann 
aus der Welt ist, dann müssen wir schauen, dass die off iziellen 
Stellen … ja, genau …«
	 Alte Archive haben ein kleines Manko: Durch die Un-
mengen an Papier, die in ihnen gelagert werden, ist die Staub-
entwicklung überdurchschnittlich hoch. Weiters haben alte 
Archive noch ein zweites kleines Manko: Dadurch, dass sie 
kaum benutzt werden, stehen sie auf der Prioritätenliste der 
Putztrupps ganz unten. Der überdurchschnittlich hohen 
Staubentwicklung steht also eine unterdurchschnittlich hohe 
Staubbekämpfung gegenüber.
	 Auskunftsbüros wiederum, speziell wenn sie Berlakovic 
heißen, haben ein großes Manko: Bei überdurchschnitt-
licher Staubentwicklung und unterdurchschnittlicher Staub-
bekämpfung wird der Niesreiz oft unüberwindlich.
	 »Und eines muss klar sein – diese ganze Aktion gibt es gar 
nicht, und unser kleiner Plausch* hat nie stattgefunden. Und 
meine Leut gibt es auch nicht, und wenn doch, dann kenn ich 
sie nicht, und wenn doch, dann kenn ich dich nicht. Kennst 
dich aus?«
	 Während der Erzherzog seine Sicht der Dinge eindringlich 
ins Telefon bellte, schlich sich die Berlakovic gebückt und ohne 
*	Plausch: österreichischer Ausdruck für ein eher belangloses Gespräch, das nur 
zur heiteren Unterhaltung aller Beteiligten beitragen soll.
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zu atmen in den letzten Winkel des Archives. Obwohl es zwi-
schen den drei großen Räumen keine Verbindungstüren mehr 
gab, würde die bevorstehende Explosion vielleicht doch genug 
abgemildert, und wenn der Alte gerade laut genug sprach und 
sie ihr Gesicht fest gegen ihre Handflächen presste, dann –
	 »Also, geh mir aus der Leitung, weil ich hab andere Hobbys 
auch noch, und so schön ist das Thema jetzt auch wieder nicht, 
dass ich da …«
	 Gleich würde der Alte das Gespräch beendet haben, gleich 
würde er das Archiv verlassen haben, gleich würde sie wieder 
Luft holen dürfen, und vor allem: Gleich würde sie dem Nies-
reiz nachgeben können. Niesen, ohne zu büßen, dachte die 
Berlakovic und mobilisierte ihre letzten Widerstandskräfte.
	 »Aber etwas möchte ich schon noch dazu sagen«, unter-
brach der Erzherzog seine eigenen Abschiedsfloskeln. »Ich 
will dann ein bisschen ein Schweigen im Walde hören. Und 
zwar eine recht lange Zeit. Es heißt ja ›Ewig singen die Wälder‹, 
aber das heißt ja nicht …«
	 Es ging nicht, es ging nicht, es ging nicht. Sie konnte es nicht 
mehr zurückhalten, es musste raus, jetzt sofort, und wenn es 
ihr Leben kostete …
	 Die Totenstille, die der Explosion folgte, war furchtbar. Die 
Berlakovic verharrte in einer Art Schockstarre. Die Hände 
immer noch vor das Gesicht gepresst, wagte sie nicht, sich zu 
bewegen. Sekunden vergingen, Minuten, Ewigkeiten. Dann 
war ihr, als wäre vorne die Tür zugefallen. Sie wartete noch, bis 
sich ihr Puls normalisiert hatte, dann schlich sie zum Eingang, 
öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte auf den Gang.
	 Leer.
	 Sie huschte hinaus und eilte davon.
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Beziehungskrise

Es gab ein Problem, und Hawelka brauchte keine Probleme. 
Damit hatte er viel mit einem Großteil der Weltbevölkerung 
gemeinsam. Die meisten Menschen brauchen keine Pro-
bleme. Ausgenommen vielleicht Scheidungsanwälte, Berufs-
killer oder Ärzte. Außerdem Feuerwehrmänner, Mechaniker, 
Versicherungsmakler, Psychologen, Schädlingsbekämpfer, 
Pharmakonzerne, Alkoholproduzenten und noch viele an-
dere professionelle Problemlöser. Genau genommen wären in 
einer Welt ohne Probleme viele hundert Millionen Menschen 
auf einen Schlag arbeitslos – und dann hätten wir ein Problem.
	 Aber Hawelka mochte keine Probleme. Er hasste sie 
geradezu. Und nun hatte er eines. Ein Beziehungsproblem. 
Beziehungsprobleme sind die schlimmsten!
	 Eigentlich, dachte er, ist es ja ein Nichtbeziehungsproblem. 
Weil wenn ich eine Beziehung hätte, hätte ich jetzt kein Pro-
blem.
	 Das war richtig. Denn er hatte keine Beziehung, und des-
halb war es ja zu dem Vorfall gekommen, der sich mittlerweile 
zu einem Problem ausgewachsen hatte. Während einer der 
seltenen gemeinsamen Freizeitaktivitäten der Beamten des 
Wiener Landeskriminalamtes, Abteilung Leib und Leben, 
gemeinhin als »Mordkommission« bekannt, war es zu einem 
Zwischenfall gekommen. Man war im sogenannten Schweizer-
haus* zusammengesessen. Henk, der beliebte Stellvertreter von 
Hofrat Zauner, hatte den geselligen Abend angeregt, und bis 
auf den Erzherzog selbst waren fast alle mitgegangen. Hohl-
stein, Gerlitz, Sojka, Schütz, Hawelka und natürlich sein 
Partner Schierhuber, mit dem er schon in etlichen Fällen ge-
meinsam ermittelt hatte. Auch das gesamte Auskunftsbüro war 

*	Das Schweizerhaus ist eine Wiener Institution, am Rande des Wurstelpraters 
praktisch im Grünen gelegen und für knusprig gebratene Stelzen und süff iges 
Budweiser-Bier bekannt.
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anwesend. Herta Berlakovic, ihre Stellvertreterin Janne Frisch-
auf, Bettina Sommer, der Traum einsamer Polizistennächte, 
und sogar die ewig griesgrämige Forstner war mitgegangen. 
Man hatte getrunken, gescherzt und gegessen, dann hatte man 
noch mehr getrunken und gescherzt, und schließlich hatte man 
ausschließlich getrunken.
	 Irgendwann hatte Henk befohlen, ihm alle Autoschlüssel 
auszuhändigen, und weil Henk okay war, folgten alle dem 
Aufruf. Noch später war ein Gewitter aufgezogen, ein wahrer 
Platzregen war niedergegangen, und die Versammlung hatte 
sich panikartig aufgelöst.
	 Es hatten sich verschiedene Taxifahrgemeinschaften ge-
bildet, und die daraus entstehenden Kleingruppen hatten 
dann irgendwo weitergefeiert. Dabei war es zu dem Vorfall 
gekommen.
	 Das Schlimmste ist, dass ich mich irgendwie nicht richtig 
erinnern kann, überlegte Hawelka. Das soll heißen, er wusste 
gar nicht genau, wie und wo der Vorfall seinen Anfang ge-
nommen hatte. Erinnern konnte er sich noch an eine Taxi-
fahrt. Die Berlakovic war dabei gewesen, das wusste er noch. 
Schierhuber? Das wusste er nicht mehr. Aber er erinnerte sich, 
dass der Taxifahrer mehrmals gedroht hatte, sie alle hinaus-
zuwerfen. Jemand hatte ihn dann mit einem weit überhöhten 
Vorab-Trinkgeld überredet, sie doch irgendwohin zu fahren, 
obwohl sie die ganze Zeit unglaublich laut und falsch »An 
Tagen wie diesen« gegrölt hatten. Weil niemand mehr wirklich 
textsicher war, wurde einfach die erste Refrainzeile vierzig-
mal wiederholt und dazwischen »Lalalala-laaahlala« gesungen. 
Und dann – Filmriss.
	 An sein Erwachen am nächsten Tag hingegen konnte er sich 
sehr gut erinnern. Nackt in einem fremden Schlafzimmer, seine 
Kleidungsstücke gleichmäßig über den ganzen Raum verteilt, 
Kopfweh, Brand, Kater und – die Forstner.
	 Nun war es so, dass die vier Frauen vom Auskunftsbüro 
ganz unterschiedliche Merkmale hatten. Die Berlakovic war 
frech, frivol und stets f idel, die Frischauf lustig, laut und lebens-
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froh, und die Sommer war sexy, schön und sanft. Ach ja, und 
die Forstner … also, die Forstner war … eine gute Tipperin. Sie 
konnte schreiben wie keine Zweite. Ja. Sonst war sie … nicht 
unansehnlich, nicht … schlecht gebaut, aber … irgendwie … 
herb. Es gab neue Kollegen, die nach einem halben Jahr ganz 
aufgeregt in die Kantine kamen und erzählten, sie hätten die 
Forstner lachen (oder zumindest grinsen) gesehen. Andere 
wiederum wussten zu berichten, dass sie gehört hatten, wie 
die Forstner mehrere Sätze hintereinander gesprochen hatte. 
Irgendjemand behauptete, sie sogar schon einmal einen Witz 
erzählen gehört zu haben – aber der wollte sich sicher nur 
wichtigmachen.
	 Als Hawelka nach dem Schweizerhaus-Abend erwachte, 
stand diese Forstner also komplett angezogen in der Schlaf-
zimmertüre, wirkte im Vergleich zu ihm äußerst frisch, sah 
ihn völlig emotionslos an und sagte frostig: »Wenn du gehst, 
sperr zweimal ab und wirf den Schlüssel in den Briefschlitz.« 
Dann drehte sie sich um und verließ die Wohnung grußlos.
	 Das war vor knapp einer Woche gewesen. Seither hatte Ha-
welka das Problem. Eigentlich sogar mehrere. Eines davon war 
diese entsetzliche Lücke. Der Filmriss ließ viele Fragen offen. 
War er auf Einladung der Forstner mit zu ihr gegangen, oder 
hatte er sich aufgedrängt? Hatte nur er sich ausgezogen, oder 
war die Forstner zwischendurch auch nackt gewesen? Und 
wie sah die Forstner unter ihrer stets unglaublich langweiligen 
Kleidung tatsächlich aus? War es zum Äußersten gekommen 
oder nicht?
	 Wenn ja, hätte sich Hawelka am liebsten in den Hintern 
gebissen, weil er keine Erinnerung daran hatte, und so wahn-
sinnig oft kam es nicht zum Äußersten mit ihm und einer Frau, 
also … eher selten, also … eigentlich sehr, sehr selten, also …
	 Wenn nein, hätte sich Hawelka am liebsten in den Hin-
tern gebissen, weil er sich dann anscheinend vor der Forstner 
zum Kasperl gemacht hatte, sich »umsonst« ausgezogen hatte, 
vielleicht sogar einen durch den vielen Alkohol technisch un-
möglichen Versuch unternommen hatte … Oh Gott!
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	 Es gab nur einen Menschen, der diese quälende Ungewiss-
heit hätte beseitigen können – die Forstner. Aber die saß im 
Auskunftsbüro, wie immer, würdigte alle Eintretenden (also 
auch Hawelka) kaum eines Blickes, tippte und schwieg. Am 
Gang und in der Kantine grüßte sie mit kaum wahrnehm-
barem Kopfnicken, und ansonsten verzog sie keine Miene. 
Hawelka, der Gewissheit wollte, hatte sich zuerst überlegt, sie 
nach Dienst abzufangen, wenn sie zur U‑Bahn ging, verwarf 
diesen Plan aber dann und nahm sich vor, sie anzurufen. Leider 
stand ihre Nummer nicht im Telefonbuch, und leider wagte 
er nicht, das Auskunftsbüro Berlakovic um die Nummer zu 
bitten. Was sollte die Berlakovic von ihm denken? Was sollte 
die Frischauf von ihm denken? Und vor allem, was sollte Bet-
tina Sommer von ihm denken?*

	 Die Situation war unerträglich. In so einer Situation braucht 
man üblicherweise jemanden, mit dem man sich beraten kann. 
Jemanden, bei dem man sich aussprechen kann. Einen Freund 
zum Beispiel. Oder zumindest einen guten Kollegen, der Part-
ner war und fast schon ein Freund. Einen Schierhuber zum 
Beispiel.
	 Vor etlichen Jahren waren Hawelka und Schierhuber kurz 
nacheinander zur Wiener Kriminalpolizei gestoßen. Der eine 
war vorher braver Polizist in Zwettl gewesen, der andere hatte 
in Horn Dienst geschoben. Beide waren damals schon nicht 
mehr ganz taufrisch gewesen, und beide hatten sie mittlerweile 
die fünfzig deutlich überschritten. Hawelka war eher klein, 
hatte einen gemütlichen Bierbauch und äußerst schütteres 
Haar. Schierhuber war riesig, hatte einen imposanten Bier-
bauch und ein Boxergesicht mit großen Kinderaugen. Beide 
hörten auf den Vornamen Josef. Man hatte sie ein wenig be-
lächelt, hatte ihnen anfangs den Spitznamen »die Waldviertler 
Mordbuben« gegeben und sie grundsätzlich nur als Gespann 

*	Die Sommer hatte es sich angewöhnt, Hawelka in seinen Träumen zu besuchen, 
hüpfte dann in leichten Kleidchen vor ihm herum und vollführte allerlei neckische 
Bewegungen. Manchmal brach sie sogar alle Traumgesetze und kam nicht nur in 
der Nacht, sondern auch tagsüber vorbei.
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eingesetzt. Meist waren sie zu niedrigen Tätigkeiten heran-
gezogen worden: Observationen, Zeugenbefragungen, Nach-
bearbeitungen alter, uninteressanter Fälle. Aber in den letz-
ten beiden Jahren hatten sie auch einige Fälle aufgeklärt, und 
seither waren sie in der Achtung der Kollegen ein bisschen 
gestiegen.
	 Sie verstanden sich gut und passten ausgezeichnet zu-
sammen. Im Lauf der Zeit hatte sich zwischen ihnen fast 
so etwas wie eine richtige Männerfreundschaft entwickelt. 
Männerfreundschaft bedeutet, dass man etliche gleiche Inte-
ressen hat, viel zusammen unternimmt, sich gegenseitig sehr 
sympathisch f indet, aber keinesfalls darüber spricht.
	 Deshalb wäre Schierhuber im Forstner-Fall der logische 
Ansprechpartner gewesen, dem Hawelka sein Herz hätte aus-
schütten können. Aber – da gab es schon wieder ein Problem. 
Vor einiger Zeit waren sie im Waldviertel dienstzugeteilt ge-
wesen, und als Schierhuber wegen einer Gerichtssache vor-
übergehend zurück nach Wien musste, war es seinerseits zu 
einem Vorfall gekommen.
	 Einem Vorfall, der Schierhuber offenbar sehr zu schaffen 
gemacht hatte, denn gegen seine sonstigen Gewohnheiten hatte 
er bei seiner Rückkehr ins Waldviertel Hawelka eine Art Ge-
ständnis gemacht. Nicht dass er über Gefühle oder so etwas 
geredet hatte! Nein, nein, aber er hatte zumindest gestanden, 
dass es zu … Handlungen körperlicher Natur … also zu sehr 
körperlichen Handlungen … mit einer … Frau gekommen 
war. Eine improvisierte Geburtstagsfeier auf der Dienststelle 
war sehr ausgelassen gewesen, und die Fortsetzung hatte dann 
ebendiese körperlichen … Sachen zur Folge gehabt.
	 Diese Frau war die Forstner gewesen.
	 Das also war der Grund, warum Hawelka ausgerechnet mit 
Schierhuber nicht über seinen eigenen Vorfall reden konnte. 
Schierhuber konnte ihm keine Lösung für sein Problem bieten, 
nein, er war Teil des Problems, und das verkomplizierte die 
Sache außerordentlich.
	 Denn wie es Schierhuber-Art war, wurde das Thema nach 
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der Waldviertler Aussprache nie wieder erwähnt, und nun 
wusste Hawelka nicht, ob sein Partner und die Forstner sich 
nicht ab und zu trafen und vielleicht sogar so etwas wie eine 
Beziehung führten. Heimlich natürlich, denn im Dienst wür-
digte die Forstner den Zwettler keines Blickes, und nicht ein-
mal die Berlakovic, die sonst alles wusste, wusste etwas.
	 Wenn die zwei was miteinander haben und ich erzähle dem 
Sepp, dass ich nackt in ihrer Wohnung aufgewacht bin, ist es 
aus mit der Freundschaft, dachte Hawelka zum hundertsten 
Mal in dieser Woche. Aber wenn die zwei was miteinander 
haben und ich erzähle dem Sepp nichts, aber die Forstner er-
zählt ihm was – dann ist es doppelt aus mit der Freundschaft. 
Es war ein Dilemma.
	 Er hatte seinen Partner die ganze Woche über sehr genau 
beobachtet und dabei versucht, aus dem Verhalten oder den 
Aussagen des anderen Schlüsse über dessen Wissensstand zu 
ziehen – vergeblich. Schierhuber war wie immer: wortkarg, 
verschlossen, stoisch.
	 Um vielleicht sachdienliche Hinweise über den Verlauf des 
denkwürdigen Abends zu erhalten, hatte Hawelka sich vor-
sichtig im Kollegenkreis umgehört. Das Ergebnis war dürftig. 
Alle waren sich darüber einig, dass das Ganze eine Riesen-
gaudi gewesen war, die unbedingt wiederholt werden musste. 
Aber niemand machte Andeutungen ihn und die Forstner be-
treffend. Gut.
	 »Du, wer hat eigentlich das Taxi bezahlt?«, hatte er es bei 
der Berlakovic versucht.
	 »Da darfst du mich nicht fragen, der Sepp und ich, wir sind 
beim ›Centimeter‹ raus, weil der Sigi und der Harald auch 
hinwollten, die waren aber im anderen Taxi. Und ihr seids 
weitergefahren.«
	 Das hieß, Schierhuber hatte das auch registriert. Erwähnt 
hatte er es nicht. Auch nicht gefragt, wie denn der weitere 
Abend verlaufen war. Vielleicht, weil er es ja schon von der 
Forstner wusste?
	 Aber wenn die beiden was miteinander haben, dann wären 
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die doch miteinander heimgefahren, oder?, dachte Hawelka 
verzweifelt.
	 Er saß in einer ehemaligen Besenkammer, die vor vier Jahren 
»vorübergehend« zu einem Büro für ihn und Schierhuber um-
funktioniert worden war, und versuchte, einen Bericht fertig 
zu tippen. Schierhuber genoss einen freien Tag. Hawelka hätte 
auch gerne einen freien Tag gehabt, allerdings duldete der Be-
richt keinen Aufschub, und so hatten sie gelost. Hawelka hatte 
verloren. »Ich bring dir was mit«, hatte der andere ihn ge-
tröstet. Vermutlich würde das Mitbringsel hochprozentig sein, 
denn Schierhuber besuchte einmal mehr seinen Ex-Schwager 
in Weitra, und dieser brannte Schnaps.
	 Um vierzehn Uhr drei hatten der Sauerstoffmangel in der 
kleinen Kammer, das üppige Mittagessen und der langweilige 
Bericht ihren Tribut vom hawelkaschen Gehirn gefordert, und 
er war in einen Sekundenschlaf gefallen.
	 Genau in diesem Moment ging die Tür auf, und der Erz-
herzog betrat die Kammer.
	 »Aha. Das lob ich mir, dass Sie schon in vorauseilendem Ge-
horsam den Schlaf vorkonsumieren, den Sie die nächsten Tage 
nicht bekommen werden, weil Sie rücken jetzt aus, Hawelka!«
	 Der Angesprochene versuchte, den Traum zu verscheuchen 
und aufzuwachen, denn dass er schlief und träumte, stand 
für ihn fest. Im Wachen passieren keine Wunder, und um ein 
solches handelte es sich hier offensichtlich. Eigentlich gleich 
um drei Wunder:
	 Erstens war Hofrat Johann P. Zauner noch nie in der Besen-
kammer erschienen. Brauchte er etwas von Hawelka oder 
Schierhuber, so ließ er sie holen, anrufen, oder er rief ihre 
Namen von seiner, einen Stock höher gelegenen, Kanzlei aus 
durch die Gänge, und sie beeilten sich, zu ihm zu gelangen.
	 Zweitens waren die Worte des Erzherzogs ruhig und sach-
lich ausgesprochen worden und frei von Sarkasmus, was selten 
genug passierte – und Hawelka gegenüber eigentlich noch nie 
vorgekommen war.
	 Drittens hatte der Alte vom »Ausrücken« geredet, und das 
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bedeutete, dass es einen Fall gab und dass Hawelka tatsächlich 
ermitteln durfte und nicht wie die letzten paar Monate in der 
Besenkammer alte Fälle nachbearbeiten und Berichte verfassen 
musste.
	 Also auf jeden Fall ein Traum.
	 Der Erzherzog setzte sich an Schierhubers Schreibtisch, 
der dem von Hawelka gegenüberstand.
	 »Es ist eine G’schicht, die ein bisserl kompliziert ist, also 
versuchen S’ erst gar nicht, sie zu verstehen, weil sonst kriegen 
Sie Kopfweh, und das tut weh im Kopf, drum heißt es ja so.«
	 Das war schon eher der gewohnte Erzherzogston. Der 
Traum und die drei Wunder lösten sich also langsam auf.
	 »Die Hintergründe werd ich Ihnen zu gegebener Zeit ein-
mal flüstern, aber jetzt will ich, dass Sie sich ein paar Sachen 
aufschreiben und … Wo ist eigentlich der Schierhuber?«
	 »Er hat heute frei und kommt morgen wieder.«
	 »Sie rufen ihn an und sagen ihm, er braucht gar nimmer 
kommen.«
	 »Was?«
	 »Bitte, heißt das! Sie sagen ihm, er braucht gar nicht erst 
herkommen, er kann Sie morgen gleich dort treffen.« Der 
Erzherzog reichte Hawelka einen Zettel über die beiden Ti-
sche. Noch ehe dieser die Adresse darauf lesen konnte, fuhr 
der Alte mit dem Gespräch, das eher eine Befehlsausgabe war, 
fort. »Hawelka, wissen Sie, was eine Geheimsache ist?«
	 »Äh … na ja, schon, ich –«
	 »Das Entscheidende an einer Geheimsache ist, dass sie ge-
heim bleibt. Das heißt also nicht, dass Sie der Berlakovic sagen, 
ich fahre dort- und dorthin und arbeit an einer Geheimsache, 
oder dem Nachbarn erzählen, können S’ mir die Blumen gie-
ßen, bis die Geheimsache dort und dort abgeschlossen ist, 
sondern dass Sie gar nichts sagen. Und wenn Ihre Blumen 
unbedingt gegossen gehören, dann sagen Sie dem Nachbarn, 
dass Sie zum Kriminesertreffen* nach Hamburg fahren.«

*	Krimineser: Wiener Ausdruck für Kriminalbeamte.
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